
Kloß im Hals, Klöße zum Fest 
Wieso war in Uropas Rucksack eine Eichel, was ist aus ihr geworden? Braunschweiger Schülerinnen spüren dem Flucht-und-Vertreibungs-Trauma ihrer Vorfahren nach.

Harald Likus

Lehrer Christoph Dziony (links) und Emma Haus, Emily Philipp, Tonia Kabunde, Juri Zender sowie Moira Klein von der Hoffmann-von-
Fallersleben-Schule.   Harald Likus / FMN

Braunschweig. Emma sagt: „Es hat
mich meiner Oma nähergebracht.“
Emily sagt: „Es war lehrreich. Ich
finde es wichtig zu wissen, woher
man kommt.“ Und ergänzt: „Ich
wusste gar nicht, wie viele es be-
trifft.“

Wir sitzen in einem Raum der
Braunschweiger Hoffmann-von-
Fallersleben-Schule. Draußen läuft
der Frühsommer zur mittäglichen
Hochform auf. Drinnen reden ein
Lehrer, vier Schülerinnen, ein
Schüler und ein Reporter über ein
alles andere als triviales Thema.
Das „Es“ in den eingangs zitierten
Sätzen hat nämlich mit Flucht und
Vertreibung nach dem Zweiten
Weltkrieg zu tun. Wie fühlt sich
diese Vergangenheit heute, achtzig
Jahre danach, für junge Menschen
der über- und überübernächsten
Generation an, zu deren Familien-
geschichte „es“ gehört? Wie rele-
vant sind Erinnerungsbruchstücke
aus Schlesien, Posen, Pommern,
aus Ost- oder Westpreußen oder
dem Sudetenland? Wie nah kann
man und sollte man Leid, Elend,
Hunger auf dem Treck oder auch
die Bitterkeit des Nicht-willkom-
men-Seins heute an sich heranlas-
sen? Die jungen Braunschweiger
haben an dem Videowettbewerb
„Heimat – Vertrieben“ teilgenom-
men, den der Niedersächsische
Landesbeauftragte für Migration
und Teilhabe, Deniz Kurku, ausge-
lobt hatte. Mit Erfolg, kann man
wohl sagen. Ihre Art der Wurzel-
behandlung mit Kamera trug den
Schülerinnen und Schülern viel
Lob ein und einen anerkennenden
Händedruck der Landtagspräsi-
dentin Hanna Naber in Hannover.
Wichtiger noch sind die gewonnen
Erkenntnisse – über die histori-
schen Geschehnisse an sich und
über deren indirekte, zum Teil
sehr langlebige Folgen.

Traumatische Erlebnisse
Mehr als zwölf Millionen Deutsche
und deutschsprachige Bewohner
der Staaten in Ost-, Ostmittel- und
Südosteuropa waren vor achtzig
Jahren aufgrund des Krieges oder
aufgrund einer staatlich angeord-
neten Vertreibung gezwungen, ih-
re Heimat zu verlassen. Zwei Drit-
tel von ihnen wurden in der späte-
ren Bundesrepublik aufgenom-
men, ein Drittel in der späteren
DDR. In Niedersachsen landeten
besonders viele Schlesier, weshalb
das Land schon 1950 die Paten-
schaft für die Landsmannschaft
Schlesien übernahm und bis heute
zum Beispiel einen Schlesischen
Kulturpreis finanziert. So viele Fa-
milien, so viele Geschichten! Na-
türlich sind die individuell, gleich-
wohl gibt es Muster. Und natürlich
lässt sich die deutsche Schuld an
Krieg und Völkermord bei diesem
Thema nicht ausblenden, was
nicht heißt, dass man derlei mit
der Geschichte einzelner Men-
schen so einfach verrechnen könn-

warum die Klöße zu Weihnachten
oder auch der schlesische Kuchen
so extrem wichtig waren oder
sind, ist den jungen Leuten jetzt
erst richtig klar geworden.

Selbstverständlich muss man
aufpassen, bei der Beschreibung
der Lebensweise der Vertriebenen
in den Nachkriegsjahrzehnten
nicht bloß Klischees aufzuwär-
men. Und doch scheinen Beschei-
denheit, häusliche Akkuratesse,
Fleiß, handwerkliches Geschick
und eine gewisse Zurückgezogen-
heit in wirklich vielen Fällen mar-
kant gewesen zu sein. Oftmals
kam eine Art des gekränkten Stol-
zes hinzu, weil in der westdeut-
schen Gesellschaft das Interesse an
den (natürlich idyllisierten) Frü-
her-mal-Zuständen in der östli-
chen Heimat so mickerig war. Sie
könne diesen Stolz schon verste-
hen, sagt Moira Klein mit Blick auf
ihre Interviewpartnerin – sie habe
die hochbetagte Frau ohnehin ins
Herz geschlossen, fügt sie hinzu.
Nach dem Krieg habe schon der
Dialekt die neuen Niedersachsen
von den alteingesessenen unter-
schieden, hebt Geschichtslehrer
Dziony hervor. Seine oberschlesi-
schen Vorfahren kämen ihm
manchmal wie Zwitter vor – in der
Zwischenkriegszeit fremd in Polen
aufgrund ihres deutsch eingefärb-
ten Sprechens, später in Deutsch-
land ebenfalls schon aus mundart-
lichen Gründen scheel angeschaut.
„Und es stimmt ja auch: Bei ihnen
gingen die Artikel im Deutschen
gern mal durcheinander. Übrigens
bin ich vielleicht genau deshalb La-
teinlehrer geworden, wobei ja Ge-
nus-Fragen eine große Rolle spie-
len. Da hätten wir’s wieder mit der
Kompensation“, sagt Dziony. Und
steuert zum Thema der sozusagen
verkapselten Erinnerungen noch
eine Geschichte aus der erweiter-
ten Familie bei, in der es um eine
Seniorin (und Heimatvertriebene)
geht, die nach einem Schlaganfall
plötzlich begann, unkontrolliert
über die erfahrene oder auch beob-
achtete Gewalt zu sprechen. „Das
war beklemmend.“

Beklemmend? Ja, ist das alles
mitunter. Und doch ist es bemer-
kenswert, wie – zumindest einige
– junge Menschen heute auf das
Thema Flucht und Vertreibung
blicken. Interessiert tun sie das,
meilenweit von Revanchismus
entfernt und mit einer Empathie,
die womöglich sogar mit der Sen-
sibilität für ganz andere und viel
spätere Fluchterfahrungen zu tun
hat, die für sie nun beinahe über-
raschend Parallelen zur eigenen
Familiengeschichte aufweisen.
Der Landesbeauftragte Kurku
fasst seinen Blick auf die Beiträge
so zusammen: „Die 27 Einsendun-
gen zeigen eindrucksvoll, dass
junge Menschen sehr wohl Inter-
esse und ein feines Gespür für die-
sen Teil deutscher Geschichte ha-
ben. Viele haben in ihren Familien
nachgefragt und damit Erfahrun-
gen sichtbar gemacht, die sonst
vielleicht verloren gegangen wä-
ren.“

Wer die 27 Filme sehen möchte, gibt
am besten auf der Website migrati-
onsbeauftragter-niedersachsen.de
ins Suchfeld „Heimat - Vertrieben“
ein – und findet unter den Fotos von
der Preisverleihung den Hinweis
„Zu den Videos“. Auch aus Einbeck,
Ummern und Wesendorf sind dort
Beiträge zu sehen, dazu einer von
der IGS Sassenburg, in dem Jugend-
liche in Kostümen die Zeit nach dem
Krieg nachspielen.

Ein Weihnachtsklassiker mit
Vorgeschichte: leckere Klöße.

  pixabay / Archiv

Mit diesem Rucksack floh der
Urgroßvater der 13-jährigen Em-
ma Haus nach Westen.

  Emma Haus / FMN

Großmutter. Emmas dreieinhalb-
minütiger Film handelt von ihrem
Uropa, von der Flucht seiner Fami-
lie aus Bromberg. Mit dem Pferde-
wagen klappte es nicht, es ging
dann mit dem Zug nach Westen.
Emma spricht ungekünstelt ernst
über Erlebnisse der Familie, die sie
sich „sehr traumatisch“ vorstellt.
Sie erwähnt Vergewaltigungen
ebenso wie die Tatsache, dass die
Toten aus dem Zug geworfen wer-
den mussten, um Platz zu schaf-
fen. Sie hat Geschehnisse mit Play-
mobil-Figuren illustriert und mit
Stop-Motion-Technik geschickt
eingearbeitet. Dazu zeigt sie Fotos.
Eine Art Clou ist dasjenige des
Rucksacks, in dem ihr Urgroßvater
nebst anderem eine Eichel aus
Westpreußen mit nach Nieder-
sachsen gebracht hat. Das Tolle ist:
Aus dieser Eichel ist ein stattlicher
Baum geworden, der natürlich
ebenfalls im Film zu sehen ist. „Ei-
ne Eiche aus Bromberg“, so hat sie
den Film genannt. Das Schluss-
wort der Siebtklässlerin zum
Schicksal ihrer Vorfahren: „So
traurig das auch ist: Wenn das
nicht geschehen wäre, wäre ich
heute nicht hier.“

Gib auf die Butter acht!
Die anderen Filme der Gesprächs-
partner sind gleichfalls sehr gelun-
gen. Freude machen nicht nur ein
sinnvoller Aufbau, sondern auch

Um Hasso Klabunde geht es im
Gespräch jetzt auch, wenn von den
Prägungen die Rede ist, die auf
Flucht und Vertreibung zurückzu-
gehen scheinen. Spenden an die
Welthungerhilfe waren ihrem Opa
ein Leben lang wichtig, erzählt die
Enkelin. Und es durfte kein
Gramm Butter von der Messerspit-
ze im Marmeladenglas verbleiben
– wegen der Schimmelgefahr.
Überhaupt galt das Verschwenden
von Nahrungsmitteln als nahezu
unentschuldbar. Schlagworte wie
„transgenerationelle Traumatisie-
rung“ scheinen an dieser Stelle
übertrieben. Doch beim Zusam-
mentragen von Beobachtungen
und Verhaltensweisen, die mit der
Herkunft aus den „Ostgebieten“ zu
tun haben, kommt einiges zusam-
men. Durchaus kompensatorisch
mag es zu verstehen sein, dass die
Vorfahren ihren Nachkommen als
„hyperdeutsch“ in Erinnerung
bleiben. Ordentlichkeit, Reinlich-
keit wurden großgeschrieben. Ei-
ner jungen Frau fällt ein, dass ihre
Großeltern Handtücher über die
Sitzkissen legten, wenn die Enkel
zu Besuch kamen. Einzelne Möbel
und bestimmte Gegenstände wa-
ren den früh Entwurzelten ein Le-
ben lang besonders wichtig, wie
Emily Philipp sagt, der ihr aus
Pommern stammender Großvater
ein schönes Schaukelpferd ge-
schenkt hat, als sie klein war. Und

die akkuraten Quellenhinweise am
Schluss. Moira Klein, Juri Zender
und Charlotte Bähr haben mit ih-
rer eigenen Braunschweiger Kind-
heit begonnen. Dann spricht die
96-jährige Ingeborg Kreding – ein-
fühlsam interviewt von Moira
Klein - über ihre als die reine Idyl-
le erinnerte Kindheit im schlesi-
schen Waldenburg, aber auch über
das aufgepflanzte Bajonett, mit
dem sie bedroht wurden, bevor es
losging, über den Hunger in den
Viehwaggons auf der Flucht und
auch über die Herzlosigkeit, die sie
nach ihrer Ankunft im Westen er-
lebte. „Jeder war sich selbst der
nächste“, sagt die rüstige Seniorin
mit Bitterkeit, bevor der Film dann
– das wird sie nicht wenig gefreut
haben – mit dem Schlesierlied zu
Ende geht, das sie damals im Zug
gesungen haben, um sich Mut zu
machen: „Kehr ich einst zur Hei-
mat wieder…“ Tonia Klabunde,
Emily Philipp und Hannah Heinert
haben ebenfalls ein gehaltvolles
Video zusammengeschnitten. Ihr
Vorteil ist das Vorhandensein einer
exzellenten Quelle: Tonias aus der
Nähe von Stettin, heute Szczecin,
stammender Großvater Hasso hat
einen akkuraten, mit der Schreib-
maschine verfassten Bericht über
die Entbehrungen, seine Erlebnis-
se und seinen späteren Werdegang
als Müller hinterlassen.

te. Dazu all die ungewohnten Orts-
namen. Bromberg heißt heute
Bydgoszcz, Waldenburg heißt
Wałbrzych. Es ist wirklich kein
simples Geplauder hier im HvF-
Klassenraum. Da ist es schon mal
von Vorteil, dass der Lehrer Chris-
toph Dziony ein bestechend gut ge-
launter Mann ist. Er vertritt an
diesem Tag seinen Kollegen Chris-
tian Mühling, der dieses Projekt –
wie viele andere zuvor – angescho-
ben hat. Und Dziony hat heute Ge-
burtstag und hat passenderweise
gleich mal einen Schlesischen
Mohnkuchen mitgebracht. Seine
Familiengeschichte passt nämlich
auch zum Thema…

Aber nun zu den Filmen: Sozu-
sagen den Vogel abgeschossen hat
Emma Haus. Mit ihren 13 Jahren
sticht sie unter den 18- und 19-jäh-
rigen übrigen Teilnehmern schon
etwas heraus. Sie hat zudem ein
besonders ehrgeiziges und mit ei-
nem Sonderpreis (und 300 Euro
Preisgeld) bedachtes Video einge-
reicht. „Ich war gar nicht so gut in
Geschichte“, sagt sie. Dann jedoch
habe sie Feuer gefangen, auch
dank der Gespräche mit ihrer

Der Landesbeauftragte für Mi-
gration und Teilhabe, Deniz Kur-
ku, gratuliert der Braunschwei-
ger Schülerin Emma Haus.
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Flüchtlinge aus Ostpreußen war-
ten auf die Weiterfahrt. Das Fo-
to entstand 1945 in Berlin.

  dpa / picture alliance

Die 96-jährige Ingeborg Kreding
aus Schlesien wird von Moira
Klein interviewt.   Moira Klein / FMN
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